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Vorwort
Unser 1953 erschienener t'Heimatatlas des Kreisee Al-

feld" hat in allen von ihm angesprochenen Kreisen gute Auf -
nahme und darüber hinaus eine großeLeserschaft gefunden.
Er ist in zweiter Auflage vergriffen.

Diese Tatgachen haben zu dem Entschluß gefährt, das
Werk zu erweitern und in nachstehenden Teilen herauszu-
bringen:

1. Ur- und Frühgeschichte in Bild und Wort,

2. DerKreisAlfeldphyeikalisch und in seiner politischen
Entwicklung (Heimatatlas des Kreises Alfeld, erwei-
terte 3. Auflage, erscheint 1958),

3. Landschaft und Wirtschaft im Alfelder Raum (er-
scheint 1959).

Nur durch alleeitige und großzügigeUnterstützung wurde
ee möglich, auch diesen Band unserer Schriftenreihe zu ei-
nem volkstümlichen Preis herauszubringen. - Die Hanno-
verschen Papierfabriken in Alfeld stifteten wiederum den
gesamten Papierbedarf, und der Kreis Alfetd - Kreistag und
Kreisverwaltung - förderte die Arbeit durch einen Druck-
kostenzuschuß. Das sei mit herzlichemDank hier vermerkt.
Ebenso gilt es, meinen Mitarbeitern, die an anderer Stelle
namentlich aufgeführt sind, und der Firma K. H. Gäth, Klein-
offeetdruckerei, Alfeld/Leine, in aller Verbundenheit zrr
danken.

Alfeld, im August 1957
Wilhe Im Barne r
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II. Die Eiszeiten
peraturen, wie die in den verschiedenen Ablagerungen die-
äer ZeLt vortrefflich erhaltene Pflanzenwelt belegt. Das nun

folgende Quartär (4. Zeitalter: Diluvium und Alluvium) war
aurcrr Perioden ganz erheblicher Abkühlung, die durch
warmzeiten unterbrochen wurden, gekennzeichnet. - sinkt
die sonnentemperatur im Durchschnitt des Jahres um 10

Grad tiefer als heute, dann schmilzt der schnee an den Po-
Ien und in den Hochgebirgen im Frühling nicht mehr. Er
wird zrr Eis, das in Gestalt von Gletschern ins vorland
dringt. Hiervereinigen sich diese zu einem riesigen Inland-
eis: man spricht von einer E i s z e it .

Die Forschung führt die Abkühlung darauf zurilck, daß die
Sonnenwärme infätge des Zusammentreffens mehrerer Um-
süinde geringer wurde. Es handelt sich um schwankungen
in der Sottt ettUattn (Ekliptik), in der Bewegung der Erde in
ihrem Umlauf (ExzentrizLtätl und in der Stellung der Erde
zur sonne (Perihel bzw. Aphel). Aus dem Zusammenwirken
dieser vorgänge errechnete die Astronomie (Milankowitch,
Seite3)dieSchwankungenderSonneneinstrahlungunddamit
die imErdklima. vier Hauptausfälle an sommerlicher wär-
mewirkung (eine Anzahl schwächerer kommt hinzu) traten
ein; sie däuerten viele Jahrtausende (s' Seite 3, Spalte 1 u'
2). biese stehen mit den geologisch festgestelltenVorstößen
und Ruhepunkten des Eisäs inWechselwirkung und Überein-
stimmung (vgl. Penk, seite 3). So erglb sich eine absolute
2eitrechäunj ttir das 4. Zeitalter der Erde, das Qua rt är.
Hierzu vergleiche Seite 3, Spalte L, 2, 3.

N

kürrmerliche Leben auf der Tundra, die sich mehrrnals in
unsere r Landschaft entwickelte.

I. Einfithrung und Zielsetzrllag
Dieser urgeschichtliche Atlas des Berglandes an der

mitileren Leine unternimmt den versuch, einen neuen weg
der Darstellung zu beschreiten. Mit aller nur verfügb-aren

Anschaulichkeit durchKarte, Bild undwort sollen die über-
reate .r".g"ttg.tt"t Kulturabechnitte der Vorstellungswelt
vonjung ""a "ft 

natregebracht werden' Jede Seite steht unter
derbrfenntnis, daß e! notwendig ist, den heutigen Menschen
rnit den kulturschöpferidchen Liistungen der Altvordern -
und seien sie in der Erscheinung von noch so einfacher Art
- umfassend vertraut zu machen.

unsere l{eimat in der vielfältigkeit ihrer Bergzüge und

Talauen hat die heutige Gestalt erst während der letzten
500 000 Jatrre durch ge-waltige Naturkräfte (Eiszeiten) erhal-
ten, in derenSpiel der Mens ch zunächst alg ein Nichts er-
gcheint. Aber 

-trotz aller ihm widerstehenden Gewalten ent-
wickelt er sich in diesen Zeitläuften vom naturnätzenden
Wildbeuter zum naturbeherrgchenden Wesen: er wird zum

Urheber und Träger der Kultur.

Wannundwieistsieentstanden?.Wiehatsiesichnach
Zeit und Raum entwickelt? Das soll unser Atlas beantwor-
ten.-Jeder,deralnmenschlichenWirkenvonheutetätigen
Anteil nimmt, ist an diesen Anfang gebunden' Ihn zu finden
und den Weg zu ihm aufzuzeigen, däs ist ungere Aufgabe'

Die Darstellung sucht hinter demtoten Fund den schaffen-
den Menschen. Welkzeuge und Gerätschaften ordnet Fie ein in
seinen täglichen Arbeitsgang und zeLgt dabei den vielfälti-
len Gebra:uch.In langer n"ni führen Karten und Bildet zv'
äe"n"t in den Lebenikreis der wildb eute r bei der Jagd

in den Bergen oder am Wasser, um danach das V o I k d e r
8.., 

" 
t tt ä,tt Acker und Weide sowie in Hof und Werkstatt

sichtbar zu machen. Am Ende wird dem Leser ein Blick in
die Welt der Religion und des Rechtslebens der Vorzeit-
menschen gewährtl Aber auch Verkehr und Handel werden
gebährend beachtet.

II. Die Eiezeiten
Ureache
unsere Mutter Erde hat im verlauf ihrer Geschichte man-

nigfache Schwankungen des Klimas durchgemacht' Im Ter-
tiär (3. ZeitaLter aei grae) herrschten recht warme Tem-

2

Sudrand de s Nordlandgletsche rs
tiber dem voreiszeitlichen Untergrund ist die blockreiche
Grundmoräne abgelagert. Die schmelzwässer des Inland-
eises gchwemmen Sandmaterial in das Vorgelände'

Die Gletscherfelder des hohen Nordens und der Hochgebir-
ge (skandinavien, 41,pen) wuchsen weit über ihr Kerngebiet
hinaus. Auch die Mittelgebirge (H;arz, Riesengebirge, Efz-
gebirge, Schwarzwald u. a.) bedeckte eine Eiskappe' - Die
rafr"Jtta vieler Jahrtausende sich dauernd erhöhenden Firn-
massen brachten durch den Eigendruck der überhöhten Mit-
te den Gletscher ins Fließen. Der weiße Tod kroch in die
Ebenen und ver:richtete alles pflanztiche und tierische Le-
ben in seinem vorgelände. Die wildwasser, die am Rande

des Gletschers febändig wurden, trugen gewaltige GeiOtt-
massen nach vorn. so entstanden die Endmoräinen. - Die
auf den schneefeldern sich bitdenden stürme jagten über
Hunderte von Kilometern durch das Landinnere. Ihr Eis-
hauch vernichtete alle wärmeliebenden wesen. Nur arkti-
sche Pflanzen- und Tiergesellschaften waren von Bestand.
sie fristeten während des Hochstandes einer Eiszeit das

Die gebirgigen Teile des vorgeländes der Eismassen blie-
ben vOltig pllänzentos, z.B. KüIf gnd Sieben Berge, Hildes-
heimer wald und Heber, sowie Ith und Hils. Infolge ihrer
Kahlheit waren sie dem Angriff der stürme und schmelz-
wässer ausgesetzt und durch diese freigeweht oder abge-
spüIt. Unter solchen umständen wurde der verwitterungs-

"änttt 
der Oberfläche in die Täler verfrachtet, wo er bis zu

20 m mächtige schotterbänke bildete, die durch unsere
zahlreichen Kiesgruben erschlossen sind'

Der Raum unterer Heimat wird geformt

Die mechanische wirkung des gewaltigen Nordlandeises
bestand in einer Zertrümmerung und Ausräumung der wei-
cheren Oberfläche unseres Gebiätes, in denAnträufungen von

schottern und in der Ausbildung von Grund- und Endmorä-
nen. von großer Mächtigkeit war die Eiskappe (bis zu 500

m), die vor dem Mittergebirge an Weser und Leine, auch
.roo, Ha"z bis zum Rieiengebirge sich staute. Sie preßte
durch ihre ungeheure Last den untergrund zusammen. Die-
aer setzte sich aus den mitgeschobenen Trümmern aller
jener Landstrecken zusammen, die das Eis äberfuhr. Be-
äeutungsvoll ist für unseren heimischen Raum in diesem
zusammenhang die Zerstörung des baltischen Kreidegebir-
ges. Einesteils entstammt ihm der hohe Kalkgehalt'dieseg
ilGeschiebemergelstt, andererseits der Feuerstein, der vom
Eise bis zur Grenze seiner weitesten Ausdehnung mitge-
nommen wurde. - Der Geschiebemergel ( =Grundmoräne)
liegt hierzulande eufweiten strecken offen zutage und bildet
aei Acterboden, wie wir ihn vielfach an den Hängen der
elrgrtig" vorfinden. - Vor der Stirn des Nordlandgletschers
staulen:sich die von Süden kommenden Flüsse. Teils ent-
standen mächtige staugeen, in denen sich die Biändertone
(f"itr ,rta grob gäschichtet) absetzten; teils flossen die Wag-

"u"lIr""""i 
nach Westen in den sogenannten Urstromtäl'ern

ab.

Rentier in Knochen geritzt
Fundort: Thaingen, Zeit: Jung-Paläotithiilcum

Der weiße Tod
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II. Die Eiszeiten

' Abb. 1: Mitteleuropa während der Eiszeiten
Zwischen den eingezeichneten Grenzen 6ind die Randlagen von zwei weiteren Eis-
zeiten zu suchen. Die größte Ausdehnung erreichte hierzulande die zweite Eiszeit
(Mindel-). Die Wilrmvereiaung (vierte Eiszeit) endete nördlich der EIbe.

Der Feuerstein

Standort deg Steines entleerten, an-
derenortg sind sie zu Malen der
Klage großer Not geworden (Blauer
Stein zu Alfeld).

Diese Findlinge nennt die Eis-
zeitforschung Geschiebe. Das Nord-
landeis hat sie in seinen unteren
Schichten fortgeschleppt und in un-
sere Landschaft getragen. Wurde
eine llöhe überfahren, gelangten die
mächtigen Brocken sogar auf die
Gipfel der Berge. So fand man im
Reißel bei Hörsum einen riesigen
Schwedengranit, der als Ehrenmal
Verwendung fand, und auf der Höhe
des ThüsterBerges wurde ein Block
aus Finnland freigelegt (Gneis ).Vie-
le andere beaehtliche Geschiebe in
der Saekwaldmulde sowie auf den
Kämmen von Osterwald und Külf
kommen als Zeugen der Vereisung
hinzu. Da das Nordlandeis im Rau-
me von Kreiensen endete, erkennt
man daraus, daß in unseren Bergen
das Eis noch eine erhebliche Mäch-
tigkeit hatte.

Der helmische Acker entsteht
Außer den eiszeitlichen Lehmen

(Geschiebemergel) und Tonen (Bän-
dertone) ist ungerem Bauerntum
durch die Eiszeit ein gar nicht hoch
genug zu schätzendes Geschenk dar-
gebracht: der Löß. Im Vorgelän-
de des Nordlandeises Iagerten zur
Zeit der Abschmelze die Gletscher -

wasser das bis ins kleinste geriebene Gesteinsmaterial ab.
Es war über weite Strecken als Schlamm (Korngröße 0,1 bis
0,01 mm) ausgebreitet. Die vom Eisrücken fast dauernd in
das Land wehenden starken Winde und Sttirme trockneten
dieses Feinmaterial schnell aus, wirbelten es empor und
trugen die Staubwolken weit gen Süden. In einem breiten
Gürtel vom Armelkanal bis zum Schwarzen Meer wurde so
der fruchtbare Lößboden abgesetzt. Das geschah vornehm-
lich während der Würmeiszeit (s. Seite 3). In unseren Tal-
auen Ern Leine, Deepe und Saale eowie Lamme, Alme und
Wispe entstanden auf diese Welse die fruchtbaren Acker-
breiten.

Der Löß kommt in den weiten ebenen Räumen des Nord-
teils unsererAlfelder Landschaft als Erddecke bis zu meh-
reren Metern Mächtigkeit vor. Er bildet hier einen tiefgrün-
digen fruchtbaren Ackerboden. Die Gemarkungen um Ban-
teln, Elze, Eime, Burgstemmen, Betheln und Gronau müssen
hier in erster Linie genannt werden.Seiner Natur alsWind-
absatz entsprechend trifft man den Löß aber auch als diln-
nere Anwehung an Berghängen. Hier hat er als Beimischung
zu anderen Gesteinstrümmern (Geschiebemergel, Gehänge-
schutt) Anteil an der Bodenbildung.

Klimatische Einflüsse (Niederschläge oder Trockenheit,
Windeinwirkung u. a.) haben in den Lößgebieten verschiede-
ne Bodentypen herausgebildet, Es entwickelte sich bei-
spielsweise im Norden von Hildesheim ein Schwarzerdege-
biet, das in die Reihe der ertragreichsten deutschen Böden
gehört. UmPoppenburg haben wir den südlichsten Aueläufer
dieser so fruchtbaren Ackerdecke. Sie ist durch einen na-
türlichen Gehalt an Dauerhumus bedingt,- In den weiter
südlich gelegenen Landschaftsteilen geht die Schwarzerde
allmählich in Braunböden über, die auf dem Löß im Gebiet
an der mittleren Leine sich unter anderen Voraussetzungen
(größere Niederschlagsmengen) gebildet haben.

Dort, wo der Geschiebemergel (Grundmoräne) an die
Oberfläche tritt, iet er ebenfalls zu einer lehmartigen
Braunerde zeraetzt, die zu den mittleren bie besseren Bö-
den gehört. Da aber die Wasserführung infolge deg weit
dichteren Unterbodens oftmals ungünstig ist, so erreicht
diese Bodenart im ganzen die Ertragsgilte der Lößbraun-
erde nicht.

Abschließend sei wegen seiner Fruchtbarkeit noch der
Auelehm der Leineniederung kurz erwähnt. Er ist in seiner
Hauptmaese im Verlauf der letzten beiden Jahrtausende
durch gelegentliches Leinehochwasser abgesetzt. Diä zu-
nehmende oftmals planlose Rodung von Wald zum Zwecke
der Ackergewinnung oder aber infolge der rilcksichtslosen
Entwaldung ganzer Berghänge in der Nähe von Töpfereien,
Glashütten, Eisenschmelzen u.a. Holz als Brennetoff bedür-
fenden Betrieben ist die Ursache für die allmähliche Ab-
schwemmung und Verfrachtung des Lößes in die Leinenie-
derung, Lang anhaltende Regenfälle, Gewitter und die ge-
fährliche Schneeschmelze trugen die frei daliegende Fein-
erde zu Tal.So entstand das ausgezeichnete Grün- undWei-
deland ftir die Milchviehhaltung an der Leine.

ffi! e.Auolchm Effi a.'Ni€dc.tcrgs
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7- a^. GrundturäF de vorld&.n Eßz.it mit sp.lhn

Abb. 2: In diesem Schnitt werden die Ablagerungen zwei-
er Eiszeiten (Riß- und Wtirmeiszeit) und der Nacheiszeit
(Alluvium)sichtbar gemacht, Die Mittelterrasse ist in ihren
Schichten dg (Kiese und Sande) un.d dm (Grundmoräne) eine
Bildung der Rißeiszeit (vgl, Tafel auf Seite 3). In den unte-
ren Schotterlagen sind in 11 bis 12 m Tiefe die Faustkeile
(Seite 6) gefunden.- Der Würmeiszeit gehören der Löß (d)
und die Niederterrasse (ds) ar:.. Zur Frage der Lößbildung
vergleiche man den Abschnitt 'rDer heimische Acker ent-
gtehtrr. Im Löß sind in 1 bis 2 m Tiefe die Rastplätzeder
jungpaläolithigchen Jäger (Seite 7) bei Gronau und Poppen-
burg entdeckt.- Der Auelehm (a) ist Schwemmboden der
jüngsten Jahrtaus ende (vgl. ttDer heimis che Acke r entsteht ",
letzter Absatz).

Er war mehrere Jahrhunderttausende lang der vornehmste
und wichtigste Werkstoff für die Herrichtung menschlicher
Geräte inunseremGebiet. Wegen geiner hohen Gebrauchsfä-
higkeit wurde er von den Mensehen oftmals weither geholt.
In entlegenen Gebieten Stid- und Westdeutschlands mußte
man sich mit Quarzit, Hornstein, Jaspis, ja sogar Schiefer
begntigen. Es ist auch festgestellt, daß man denFlint in Bel-
gien und Frankreich, wo er in Kreideschichten ansteht,
schon frtih (Mittlere Steinzeit) bergmännisch gewann.

Findlinge beriehten
Bevor eine Erforschung der Naturvorgänge urährend der

Eiszeit - fraglos das volkstilrnlichste Ereignis der Erdge-
schichte - eingesetzt hatte, erregten ihre sichtbarsten, aber
stummen Zeugen die Aufmerksamkeit des naturgebundenen
Menschen. Das sind die itFindlingett. Sie liegen in teils gro-
ßen, zuallermeist aber in kleineren Exemplaren vereinzelt
und fremdartig in unseren Gemarkungen.

Angeregte Beschauer haben sich mit diesen Findlingen
auseinandergesetzt, und merkwürdige Wege gingen ihre
Phantasien ilber Herkommen und Bedeutung dieeer urigen
Steine, Einmal trugen Riesen sie im Schuh, den gie am

4
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II - Dia Eiszeiten

Die Välder
der Gegenwart sind durch die Forstwirtschaft dem ur-

sprünglichin, natürlichen Zustand, wie er sich im Laufe der
Wärmezeit allmählich herausgebildet hatte, weit entf remdet'
Man spricht daher heute besger nicht mehr von Wäldern,
sondern von Forsten. Rein wirtschaftliche Gesichtspunkte
fiihrten zur einseitigen Bevorzugung der rasch wachsenden
Nadelhölzer - hierzulande besonders Fichte und gelegent-
lich Kiefer - auf Kosten der Laubholzarten bei allen Auf-
forstungen, obwohl diese Arten im größten Teil Nord-West-
deutschlands ttstandortsfremdtt sind' Die Fichte z. B. war
im Verlauf der natürlichen nacheiszeitlichen Waldentwick-
Iungnicht über den Harz hinaus nach NW vorgedrungen. Und
die Kiefer hatte sich bereits seit Jahrtausenden in ihr ge-
schlossenes natürliches Verbreitungsgebiet östlich der Elbe
zurilckgezogen. Nur wegen ihrer Schnellwüchsigkeit schuf
man trotzdem in Nord-Westdeutschland in geschichtlicher
Zeit reine Nadelholz-Forsten als Kunstprodukt der mensch-
lichen Forstwirtschaft.

Tiere der Kälte
Auf die Tundra, die Kältesteppe und die ersten lockeren

Waldgebiete verteilte sich die artenreiche Fauna der Eis-
zeiten. Dieselben Klimaverhältnisse, die die Pflanzenge-
sellschaJten - wie nebenstehend gesagt - formten, wirkten
auch auf die Tierweltein. Die an die Tundra und Kältesteppe
gebundene Fauna umfaßte arktische (Ren, Moschusochse,
Eisfuchs, Vielfraß u. a.) und alpine Arten (Gemse, Stein-
bock, Murmeltier und Schneehase).
Hinzu gesellten sich die der KäIte
angepaßten Dickhäute r: Mammut und
wollhaariges Nashorn (Abb. 4).

Ren und Mammut sind wohl die-
jenigen eiszeitlichen Säugetiere, die
die größte Bedeutung für die Nah-
rungsfürsorge der Wildbeuter hat-
ten.

Der aufkommenden WaldPhase
paßte sich eine ihr eigentümliche
Fauna an. Es sind zu nennen: Elch,
Hirsch und Reh, Auerochse und Wi-
sent, Hase und Kaninchen sowie das
zaNreiche Wildpferd. Sie alle wur-
den umlauert von Raubtieren: Wolf,
Bär, Höhlenlöwe, Luchs, Fuchs und
Wildkatze.

Nicht seltenlieferlr uns die Kies-
gruben unaerer Landschaft Skelett-
teile vieler dieser Tiere, so daß da-
durch ihre Anwesenheit bei uns zu-
lande belegt ist. Klobige Backenzäh-
ne und lange gebogene Stoßzähne
(2,t2 n der größte!) bezeugen das
Mammut. AuchNashorn, Ren, Wisent

und Auerochse sowie Höhlenbär (Seite 6) und Moschusochse
sindmehrfach durch Knochen- und Gebißreste als ehemalige
Bewohner unserer heimischen WeIt erkannt. Wildpferde zo-
geningroßen Rudeln zur Eiszeit über die Gras- und Busch-
it"pp". Ihnen nach schlichen die Wildbeutär im Ietzten Ab-
schnitt der Altsteinzeit, um eie an geeigneter Stelle zu er-
Iegen (vgl. Pferdejagd am Kanstein, Seite 7).

ImAusgang der Eiszeit hatten sich viele der hier genan-
ten Arten der Tierwelt überlebt. Es starben aus: Mammut
und Nashoro, Höhlenbär und llöhlenlöwe, niesenhirsch und
Wildpferd. Andere zogen in den hohen Norden ab; sie hielten
sich an die ihnen eigenen Umweltverhältnisse. Es sind bei-
spielsweise: Ren und Elch, Eisfuchs und Schneehase, Mo-
schusochse und Murmeltier.

AIs Ganzes betrachtet stellt das Eiszeitalter eine Ab-
folge starker Wandlungen des Oberflächenbildes der Erde
mit allem, was darauf an P.flanzen und Tieren lebt, dar.
Im Gegensatz zlJrlr Namen, der langdauernde, tote Winter-
ruhe, ja Kältewüste ausdrückt, wechseln Räume und Le-
bensinhalte fast entgegengesetzter Art in kraftvollem Rhyt-
mus miteinander ab, so wie es im kleinen die Schwankungen
de r Jahreszeiten zeigen.

Abb.3: KäItegewohnte

Zwzrgbinkc

Pflanzen

Kältegewohnte Pf lanzen
Nahe den Gletscherstirnen lebten - und leben noch heute !

- Pflanzengesellschaften, die man als alpin oder arktisch
bezeichnet. Sie bildeten eine Tundra, deren Charakterpflan-
zen anspruihslose Fichten, Moose und kälteertragende Blu-
men (Silberwurz u. a.) sind; an geschützten Orten gedieh ei-
ne krüppelhafte Baumflora, z. B. Polarweide und Zwergbirke
(s. Abb. 3). Der Boden taute während deg kurzen Sommers
nur bis zu geringer Tiefe auf.

ImlangsamenWandel des Klimas (s. Seite 3) änderte eich
das Landschaftsbild. Die einförmige T\rndra ward mit dem
Schwinden des Bodeneises zur nordischen Gras- und Baum-
steppe, Aufihr bildeten sich an günstigen Orten Baumhorste
aus Birke, Kiefer und Weide. AIImähIich entstand eine offe-
ne Waldlandschaft. In diese mischte sich das Vielerlei der
Beerensträucher, wie Heidel- und Kronsbeere, Holunder
undHimbeere. Auch dieses sich nach und nach durchsetzen-
de'Waldstadium war klimabedingt'

Die Bewegungen des Inlandeises zwangen die einzelnen
Vegetationsgruppen zum Wandern. Stieß das Eis vor, so
mußtendie Pflanzen der Tundra sich in das Gebiet der Käl-
testeppe abgetzen, deren Gras- und Buschwelt an die Stelle
des sterbenden Waldlandes trat. Schmolz bei ansteigendem
Klima der Eiskörper zusammen, so setzte eine rtickläufige
Wanderung der Pflanzengesellschaften gen Norden ein.- Die
hier kenntlich gemachten Zonen darf man sich nattirlich
nicht hart gegeneinander abgegrenzt vorstellen. Ihre Gren-
zen waren fließend und durch vielfältige Verzahnungen ver-
bunden.

Derheimieche Urwald im engeren Sinne entwickelte sich
unterdem ihm günstigeren atlantischen Klima erst während
der Nacheiszeit.

l

lr
rl

tti

il;l
ili

il
jrl

li

Abb.4: Tiere der Eiszeit



TTT- Die Altsteinzeit (tr'rühstufe)

Abb. Altsteinzeitliche Werkzeuge von G r onau
(Frähstufe)

III. Die Altsteinzeit
PaIäolithikum: 500 000 bis 12 000 v. Chr. G.

Dae Klima
rrar, rrie bereits gesagt, durch den Wechsel

von Eiszeiten und Warmperioden bedingt. Im
Lande an derLeine läßt sich der Mensch seit der
vorletzten Warmperiode (man vergleiche die Ta-
fel Seite 3) nachweisen. Natürlich fand er nur in
von Gletschern freien Gebieten die Voraussetzun-
gen zum Leben. Während des Höhepunktes der
vorletzten Eiszeit (Rißeiszeit) mußte der Mensch
für Jahrtausende das Land verlassen (Tafel Seite
3). Die Eiszeiten waren kalt und trocken; in den
Warmperioden war das Klima zeitweise wärmer
und feuchter als heute.

Die Landschaft
glich während der Eiszeiten der Tundra - be-

deckt mit kriechendem Strauchwerk, Flechten und
Kräutern - und der Baumsteppe, die lichte Kie-
fern- und Birkenhaine trug. - Während der Warm-
perioden (Zwischeneiszeiten) entwiekelten sich
ausgedehnte Mis chwaldungen,

Die Virtechaft
des Menschen

Wildbeuters und
der Altsteinzeit war die des

Sammlers. Er jagte mit Waffen
und Fallgruben Mammut und
Nashorn, Wisent und Auer-
ochs, Wildpferd und Ren u. a.
Daneben sammelte er Früch-
te, Wurzeln und Kräuter.

Die Teehnik
der Urzeit entstand in dem

Augenblick, als der Mensch
vom zufällig als geeignet be-
fundenen Naturstein zur Her-

stellung formgebundenen
Werkzeugs fortschritt. Neben
Holz und Knochen war der
wichtigste Werkstoff der Feu-
erstein. In der Frtihzeit des

Paläolithikums herrschten
Faustkeil und Breitklinge

(Abb. 5), im Jungpaläolithikum
dagegen die aus der Schmal-
klinge entwickelten Gerätfor-
men (Messer, Stichel, Kratzer
und Pfeilspilzen - Abb, B).
Die Erfindung des Bogens alg
Fernwaffe bedeutete für die
Jagd einen großen Fortschritt.

Die Vohnung
bestand in denWarmzeiten aus leichten Hittten oder auch

nur aus einem Windschirm. Während der Eiszeiten nützten
die Menschen überhängende Felsen und Höhleneingänge.
Seßhaft waren sie nicht, sie waren Nomaden.

Der Totenkult
wurde schon gehegt und läßt erkennen, daß man an ein

Fortleben nach dem Tode glaubte.

Die Raeaen

Im Altpaläolithikum lebten bei uns nacheinander der
Mensch von Mauer bei Heidelberg und von Steinheim in
Württemberg (s. Übersicht auf Seite 3). Durch besonders
geringe Körpergröße (etwa 1,60 m) ist der Mensch der
Moustier-Stufe, die Neandertalrasse, gekennzeichnef,. Ein
massiger, sehr langer Schädel mit fliehender Stirn, mäch-
tigen Überaugenwülsten, großen und runden Augenhöhlen,
breiter Nase, starkemVorspringen der Mundpartie und feh-
lender Kinnspitze war ihm eigen. Im Jungpaläolithikum lö-
sten die Ahnen des heute in Europa lebenden homo sapiens -
des Menschen von Geist und Wissen - diese Altrasse ab. Zwei
Rassen sind nachzuweisen; der Mensch von Cro-Magnon
(Vorform der fäIischen Rasse) und der Aurignac-Mensch
(Vorform der nordischen Rasse).

Handhabung.
eines Faustkeils

"q.
:ir

Vom Feuer *11

Abb: 6: Kampf mit einem Höhlenbärän an den Karnpplst'eiif4 b"i

Das Feuer isl.6srlgeachtetste Kulturbesitz des Urmen-
schen. Er kennt dasselbb bereits seit der Mindel-Riß-Warm-
zeit. Angebrannte Küiichen alg Überreste von Mahlzeiten
belegen das, Ob der.Ivlfänsch nur das vom Himmel gefallene
Feuer - den Blitz - karnte, das ,er auf der einJachen Herd-
stelle zu hüten wußte, odeiob er'es auch schon selbst durch
Reiben oder Bohr.en zu erzeugen verstand, läßt eich nicht
nachweisen. Unwahrscheinlich ist es nicht, daß der Wild-
beuter diese Kungt schon erlernt hatte.

Die Jäger den Kaltzeiten haben aus begreiflichen Grün-
den nach viel Fett v'erlangit. Deshalb'war in ienen Perioden
das Mammut das bevorzugte Jagdtier. Mochte das Zur-
streckebringen dieses Riesen auch große Ahstrengungen er-
fordern, so liefertö er doch nicht nur beträchtliche Fleisch-
mengen, sondern hatte.auch unter seinem Pelz eine dicke
Fettschicht. Als besondere Delikatessen galten dem derzei-
tigen Menschen Hirn und Mark. Aus diesem Grtnde sind auf
den Rastpl{tzen der Wildbeuter Schädel und Röhrenknochen
von Mammut und Nashorn, Pferd, Bär, Urrind u. a. aufge-
schlagen und zerbrochen beobachtet. Da'die geöffneten Kno-
chen zuallermeist angebrannt sind, darf man annehmen, daß
die Menschen daS Fett am liebsten warm aßen. Sie steckten
die .Knochen in die heiße Glut, bis das Fett schmorte. Dann
öJtnete-mag sie, um das erhitzte Mark herauszuschltirfen.. , .., ,,;.i+.{rSrhi.,rl.t ;

'J l rdl+*.

ä ,f )-1

3.(

3>;=;'+1 ,,

jri{ . q&. ,*Ä
.,, . Lr";y,q1ryfq.1141,i , ,"[l&a:r: , r:: *L. .l



7.$l;!:ß
a",-\ -\;': { .&.-.

zz.\vw.:a-4
'-_ z_ \ "')''..'E

e ur*n'*',:=='".-l3l',1ä*r.r;-e ".,,.: ' i '..."4

"dF.trt|vßk'fuoch€ng".s



i!,,:, !"':","

"-.:''

;'\

.L
.r'";' 

' :l



IV. Die Mittelsteinzeit (Spätstufe)

Das Beil wird erfunden

Am Ende dieeer Menechheiteepoche
(MittlereSteinzeit) steht das Beil. Es ist
aue einem Feuersteinknollen durch all-
seitigee Abaprengen von Spänen geformt,
und, nachdem man am unteren Ende die
Schneide pugerichtet hatte, ward das
Stück in einem Knochen- oder Holzschaft
befestigt.

Das so entwickelte Werkzeug galt vornehmlich der Bear-
beitung eines neuen Rohstoffs, der sich dem Menechen an-
bot: Holz. Zum Fällen, Abschälen, Spalten, Anspitzen und
Beschlagen der Balken und Bohlen wurde das Beil benutzt.
ttDie Axt im Haugettwar erfunden. Sie begleitete von nun an
den Zimmermann bei seiner vieleeitigen Beschäftigung zur
Gestaltung des Wohnwesens und allen Hausrats.

Aus den Siedlungen der Mittelsteinzeit liegt eine ganze
Reihe von Kernbeilen - so nennt die Wissenschaft diese nicht
geschliffenen Beile - vor. Beim Aueschachten der Alfelder
Badeanstalt ist das hier dargestellte Sttlck gefunden.

Zunächst waren diese frühen Beile nur aus Feuerstein
geschlagen. Bald aber wurden auch Gerölle passender Form
aus den Kiesbänken an Fluß und Bach im Lande ausgelesen
und durch Schlag und Schliff für den gedachten Zweck zrge-

richtet, Das Entecheidende dabei war die
übertragung der bigher nur anHolz undKno-
chen geübten Technik des Schleifens auf den
Stein. Durch diegen zunächst so einfach er-
scheinenden Schritt vorwärts wurde die Werk-
stoffgrundlage für die Heretellung der Geräte
nicht unerheblich erweitert. Der Schliff
formte mit Leichtigkeit eine brauchbare
Schneide, und später - im Neolithikum -
Iernte man noch denStein zu spalten, zt zet-
sägen und zum Zwecke der Schäftung zu
durchbohren. - Mit dem Beil hatte der Mensch
sich ein bahnbrechendes Werkzeug gestaltet,
das ihm Gewalt und Kraft gab, eowohl hart-
zugreifende als auch gestaltende Maßnahmen
auszulöeen, die ihm bis dahin nicht in glei-
chem Umfange möglich waren. Abb. 12: J agd auf Enten im Einbaum bei Limmer

ß%tr# ffig ff$Mß

Vom schöpferiechen Urmenachen
Alle bieher dargestellten und besprochenen Werkzeuge

traten im Leben deg Menschen dort in Erscheinung, wo es
galt, die Umwelt alstiv umzugeatalten. Jedes einzelne Gerät
war Teilglied eines Ver{ahrens, das wiederum einer Pla_-_-
nung entsprang. Ein PIan aber setzt Einsicht in die Zusä;I -

menhänge derUmwelt voraus. Daraus können wir die eraten
Ansätze menschlicher Intelligenz klar erkennen.

Die Hand iet die Mutter des Gerätee. Sie formt und fügt,
ergreift und führt es, um es dem Plan gemäß anzuwenden.
Die Hand ist immer am Werk.

Planender Wille macht so daa Werkzeug zum Organ und
Mittel des Aufbaus einer vom Geist gewollten und geführten
Welt. Das ist Kultur. In ihr hat das Göttlich-Schöpferische
im Menschen Geetalt gewonnen.

Abb. 1 3: Mikrotithen (=Kleinsteingeräte). Diege aus
feinen Feuerateinspänen sauber hergBrichteten Geräte sind
zuallerreist als Pfeilepitzen oder als Widerhaken filr Har-
punen gebraucht (s. rechts). - Die obere Reihe zeigt Formen

ffi-wwVhb,ffi.it-
der Frühstufe (10 000 v. Chr. G.), die zweLte Reihe gibt
Spitzen der Mitteletufe wieder (? 000 v. Chr. G.), die untere
Reihe gtellt Pfeilechneiden der Spätstufe dar (5 000 v. Chr.
G.). Vergleiche hierzu die Karte Seite 8.

Ke rnbe il,
in eine Hirschhorn-
stange geechäftet. Gefun-
den beim Ausbaggern des Beckeng
der Badeanstalt zu Alfeld.



Y. Die Jungeteinzeit
Neolithikum: 4 000 bis 2 000 v' Chr. G'

I)as Klime

war wärmer als heute. Die Durchschnittstemperaturen lagen mehrere
Grade höher als in der Gegenwart.

Die Lrndechaft

änder.te ihr Antlitz allmählich dadurch, daß die Buche einzog und stel-
lenweiee, inebesondere auf den schweren Böden, den Eichenmiechwald
nach und nach verdrängte. Der Bauer, zu dem der Mensch sich nunmehr
entwickelt hatte, griff gestaltend in die Landgchaft eln. Er erschloß durch
Rodungen deg Forstes dle fruchtbaren Lößflächen dem Ackerbau'

Die Yirtschaft

war die dee bodengebundenen Bauern. Der bereite im Mesolithikum begonnene Hack-
bau entwickelte eich zur Pflugkultur. Neben dem Getreideanbau (Gerste, Hirse, Weizen

- s. Seite lg, zog man Ilacldritchte und Wurzelgemäge, Als llaustiere wurden Rinder,
Schwelne und Schafe bevorzugt; die Geflügelhaltung war noch gering. Seit den letzten
Jahrhunderten der Jungsteinzeit ist die Zucht des Pferdes belegt'

Die Technik

erfuhr besonders dadurch eine VerbeÖEerung, daß man lernte, die Steingeräte zu

schleifen. Das Bohren für die Zurichtung, der, Schaftlöcher von_Steinhämmern und Ar-
beitsäxten (vgl. Seite 15) ist eine Erfindulg där Jungsteinzeit, Die Töpferei {Keramik)
erreichte nicht nur in der Gestaltung der Formen, sondern auch in der Verzierung der
Gefäl]e (g. Seite 11 und 12) eine beachtliche Höhe. Im Tagewerk der Frauen spielte die
Kunst des Spinnens und Webens, des Flechtens und Häkelne sowie des Knüpfens eine gro-
ße Rolle (s. Seite 18 und 19).

Der Vohnbau

hat während der Jungsteinzeit im heimischen Raum das rechteckige Dachhaus ent-
wickelt. WohI tiefte mati zunächst noch den Boden des Hauses grubenartig ein und setzte
auf einen im Viereck aufgeschütteten Wall das Dach (vgl. das Gehöft von Eime, Seite 11),

doch am Schluß der Steinieit stand das rechteckige Pfostenhaus fertig da (s. Seite 15).

Die gebietliche Gliederung

wurde durch das Herauebilden in sich geschloasener Kulturen beetimmt. Von den Löß-
ebenen des südlichen Niedersachsen - und damit auch der fruchtbaren Lehmböden des

Alfelder Raumes - nahm schon früh die Kultur der Bandkeramiker (sie ist donauländi-
scher Herkunft) Besitz. Im Westen siedelten die Michelghergleute, die im zweiten Ab-
schnitt des Neolithikumg den gesamten heimischen Raum beherrschten. Gegen Ende der
periode schoben eich in das Leinebergland, aua dem Sitdosten kommend, Schnurkerami-
ker. Das norddeutsche Flachland aber beherrschten die Tiefstichkeramiker (nordische
Kultur). Ihre Träger hielten zunächst gUte Nachbarschaft zu den Einsäesigen. Unterein--
ander trieb man äinen nicht unbeachtlichen Tauschhandel (vgl. hierzu unsere Karte auf
Seite 12).

Stein zeittechniken

NKffi
Abb. 14: Werdegang einer Feuergteinklinge. Man betrachte hierzu &ic}r-
nung 14 a und 14 b. Ourch- Abschläge richtete man aus dem Rohknollen (Umriß) den Stein-
keri (Nukleus) her. Von diesem sind sodann durch Randaufschläge (Pfeile markieren die-
se in Zeichnung 14 b) Ktingen abgetrennt. In dreiseitiger Ansicht ist unter Zeichnung
14 c ein eolcher Abschlag wiedergegeben'

Abb. 15: Mit einem Druckstab aus Hartholz oder Knochen sind randlich feine Absplis-
se abgelöet (s. Zeichnung 15 a). Auf diese Weise wurden je nach Bedarf die verschiede-
nen Gerätformen geEtaltet.

Die gleiche Bearbeitungsweise iEit auch bei der Herstellung der Rohformen von Beilen
angewandt. Zeichnung 15 b zeigt den Schliff der Schneide'

Ab b . 1 6 a: Mit einem Schaftmesser (Horn- oder Holzgriff ) wird ein Fell zerlegt.

Abb. 16b: Unter Zuhilfenahme von geechäfteten Steinkeilen werden Baumstämme zu
Bohlen gespalten. Mit Holzhämmern (hie! Holtschlage genannt) werden die Keile einge-
trieben.



*#*V. Die Jungateinzeit
Die Technik der Steinbearbeitung

entwickelte sich zur Vollkommenheit. Ge-
schickte Steinmetzen vollbrachten wahre
Meisterleistungen in der Herstellung von gut
gegläiteten Arbeitsbeilen und -äxten, for-
mengchönen Streithämmern, eleganten DoI-
chen und Lanzenspitzen gowie Sicheln zum
Schneiden des Korns u. a' - Der inzwischen
erfolgte iJbergang zum Ackerbau und zur
Viehzucht verlangte neue Arbeitsmittel, so
daß geradezu überraschender Formenreich-

tum der Steinwerkzeuge eintrat' - Neben dem Feuerstein
gewannen bald andere Steinarten an Bedeutung, vornehmlich
Nephrit, Jadeit, Diorit, Serpentin u. a. Sie wurden eine be-
gehrte Handelsware.

Viel Kopfzerbrechen macht dem aufmerksamen Betrach-
ter immer wieder die Frage, auf welche We.ise der Mensch
der Jungsteinzeit in seine Hämmer und Axte die glatten
Schaftlöcher einbohrte.

Scharfkörniger Quarzsand, durch einen Tonring auf der
zu durchbohrenden Stelle zusammengehalten, wunde durch
einen Bohrstab aus Hartholz in guirlende Bewegung gesetzt.
Das geschah durch Reiben zwischen den flachen Händen
oder durch Hin- und Herziehen eines Flitzbogens' deggen
Sehne um den Bohrstab geschlungen war.

Böuerliche Geeellechaftgordnung der Jungateinzeit

Die jtingere Steinzeit errrarb und entwickelte bereits in
den Grundzügen sämtliche Kulturgtiter unserer heutigen
bäuerlichen Dorfwelt. Erste Aafänge des Eigentumsrechts
für den einzelnen und die Gemeinschaft sind zu beobachten,
wobei das Gemeineigentumsrecht an Grund und Boden über
das Recht des einzelnen hinausreicht. Dadurch erfährt das

Abb. 1B:. Bauerngehöft der Steinzeit um 4 000 v. Chr. G.
lm Vordergrund rechts und Iinks Wohngebäude, Hinten in der Mitte der
Speicher. Um die Vorräte vor Ungeziefer zu schützen, ist dieser auf
Pfähle gesetzt. (Rekonstruktion auf Grund einer Grabung bei Eime ).

Abb. 1 ?: Gefäße der
Bandke ramike r aus Sied-
lungsfunden bei Eime (finks)
und Gronau (rechts).

Bäuerliche Gesellschaftsordnung (Fortsetzung)

Leben eine atrengere Bindung des Einzelmenschen an den
Arbeitsverband, die Gemeinde. Dieses alle umschlingende
Band begtimmte die Arbeit im Jahreslauf. Feldbestellung,
Herden und Weidenutzung, Heirat, Totenbestattung und Op-
fer, kurz, jede wichtige Handlung wurde durch den Brauch
der Sippe beetimmt. Der Willkür des noch zügellosen Jä-
gers waren jetzt Schranken gezogen; es blieb ihm nur ein
eng begrenzter Spielraum für eigene Wünsche. Die Entwick-
lung zum Gesellschaftswesen war so zu einem weitgehenden
Abschluß gekommen.

11
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V. Bauern im Leinebergland

Abb. 20: Aus dem Werktag derHudebauernundAcker-
Ieute bei Wetteborn.

Abb. I 9: Urgeschichtliche Getreidearten und
ihre Kulturf ormen. Für unseren Saatweizen kenntman
die Wildform nicht. Er ist wahrscheinlich ein Bastard aus
Einkorn, Emmer und Dinkel.
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V. Vom Getreide zurn Brot

Vom Brotgetreide
Alle Erkenntniase der Spaten-

forschung deuten darauf hin, daß
die Gerste das erste Getreide
der Ureinwohner ungeres Baumes
war. Indogermanische Sagen haben
sich gerade dieses Getreides an-
genommenund wissen zu erzählen,

daß die Gerste den Menschen als erste Nahrung von den
Göttern gegeben worden ist.

Wie wurde nun die Gerste gegessen? Bis zum gebackenen
Brot war noch ein weiter Weg, der offenbar nicht mit der
Gerste, sondern mit demWeizen in Zueammenhatrg zu brin-
gen ist. Wie Funde uns belegen, wurden die Gerstenkörner
geröstet, zerstoßen, mit Wasser angertlhrt und gekocht als
Brei gegessen. In dem Augenblick, in welchem eine länger
stehen gebliebene Gerstensuppe bei warmem Wetter in Gä-
rung aufging, war der Ansatz zum Bierbrauen gemacht. Daß
wir diese Erfindung des Bieree, überhaupt der alkoholischen
Getränke, schon sehr früh festlegen können, beweisen die
verschiedenartigen Preßkuchen, die gefunden sind. Seit der
Urzeit ist der Begriff Bier mit der Gerste verbunden. A1s
Brotfrucht spielte sie eine ganz untergeordnete Rolle, denn
die älteeten Brote, die wir kennen, sind alle aus Weizen.

Weizen ist in verschiedenen Urformen in ungeren
Breiten schon in frühen Siedlungsechichten der Jungstein-
zeit nachgewiesen. Wie eg scheinen will, ist er dureh die
Bauern der bandkeramischen Kultur in seiner Zucht beson-
ders entwickelt. Undgehenwir der Geschichte der Brotbäk-
kerei nach, so lehrt uns die Bodenforschung, daß man das

Abb,21: Müllerinnen bei der Arbeit. DieGe-
treidekörner wurden mit Handsteinen auf Steinplatten zu
Schrotmehl gerieben. Wollte man feineres Mehl haben,
schied man dieses durch Auesieben von den HüIsen (Kleie).
Dazu benutzte man weitmaschiges Leinen. Mühlen liegen
aus steinzeitlichen Siedlungen bei Mehle, Heinsen, Sibbesse
u. a. im Heimatmuseum Alfeld vor. - Vergleiche auch die
MühIe aus Gudingen (Seite 25) aus dem 9. Jahrhundert nach
Christi Geburt.

L4

Abb. 2r, U.* t;;;;;;
In Holztrögen säuerten die Frauen
den Teig. - Der Backofen hatte als
Stützgerippe ein Holzgeflecht, das
außen und innen mit einer dicken
Lehmschicht verkleidet war. Hitze
und Schwaden machten die Anlage
immerfester und härter. (Wieder-
herstellung auf Grund von Gra-
bungsergebnissen in der Feldmark
Eime und Betheln. -.Zeitt um 1 000
und 300 vor Christi Geburt).

erste Brot auf hoch erhitzten Steinen ausbuk. Es war fla-
denförmig und gerundet, man spricht von Scheiben- oder
Fladenbrot. Das Mahlen war anfangs nur ein einfachee Zer-
quetschenderGetreidekörner zu Schrot zwischen zwei Stei-
nen, die man im Laufe der Zei! zrt einer großen flachen Un-
terlage und einem kleinen handlichen Läuferstein g€staltete.
Aus dieser Urform des Mahlgeräts wurde in den Jahrhun-
derten um Christi Geburt die Mühle aus zwei aufeinander-
liegendenSteinscheiben entwickelt, deren obere durch Hand-
kraft im Kreise bewegt ward (s. Seite 25).

Endlich noch einWort über das Aufbewahren des Getrei-
des. In jeder bäuerlichen Siedlung der Jungsteinzeit, z, B.
Siedlung bei Eime (Seite 11) beobachten wir den Grundriß
eines Speichers. Hierzulande war dieger stetg im Rechteck
gehalten und von sechs Ständern, deren Pfostenlöcher viel-
fach nachgewiesen sind, getragen. Durch diese Bauart sollte
einmal gewährleistet werden,daß das Getreide während der
feuchten Jahreszeit trocken lagerte und zum anderen die
vielen Nager (Mäuse und Ratten) von den Vorräten fernge-
halten wurden. Auch Säcke aus Tierhaut und große Gefäße
aus Ton sind ftir diese Zwecke gebraucht. Aug besonderer
Veranlassung hat man das Getreide angeröstet, um es in
feuchten Gegenden und Zeiten haltbar zu machen. Dieser
Tatsache verdanken wir, daß in ungeren Breiten soviel Ge-
treide aus der Urzeit erhalten geblieben ist. Wir können
sogar an Hand mitgefundener Ahrenteilchen feststellen, daß
hauptsächlich sechszeilige Gerste, aber auch zweizeilige
der gleichen Art angebaut wurde. An Weizen sind in de.

Mehrzahl der Dinkelweizen,weniger häufig Einkorn undKu-
gelweizenkultiviert. Der Emmer ist schon früh wieder aus-
gegangen.

Die dritthäufigste Feldfrucht unseres heimischen Bau-
erntuma ist seit der jüngeren Steinzeit die Hi rse. Zwei
Arten kamen bei uns vor, die Bispen- und die Kolbenhirse.
Um die weit verbreitete Rispenhirse ist es ein eigenartiges
Ding. Sie ist achon in der grauesten Vorzeit wahrhaft inter-
national gewesen, so daß es schwer sein wird, ihre Herkunft
festzulegen. Hierzulande hat der Anbau der Kartoffel die
Hirse und den köstlichen aue ihr zubereitetenBrei nach und
nach völlig verdrängt.

Während des zweiten Jahrtaueends v. Chr. G., d. i. iir der
Bronzezeit, erkannte man den Nährwert des Haf ers. Er
war und blieb etwas typisch Germanisches. In den Mittel-
meerländern galt er als Unkraut.

Der Roggen ist der letzte in der Reihe unsererhei-
mischen Getreidearten. Seine Heimat ist der.Saum um das
Schwarze Meer, woher er langsam westwärts Verbreitung
fand. Um die Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. G. trat
er erstmalig in Schlesien auf und erreichte kurz vor der
Zeitenwende unsere Heimat. Während er bald bei allen ger-
manischen Völkerschaften als Brotgetreide verbreitet war,
haben die Römer ihn niemals angebaut. Ebenso blieb er den
Semiten fremd.



V. Die Junpateinzeit

Von Garten- und Feldfrilchten
Fast völlig unerforscht ist noch das Auftreten von Erb-

se, Linse, Bohne und Möhre, alles Kulturpflanzen,
dieim mittel- und nordeuropäischenRaum in derJungatein-
aeit auf einmal vorhanden sind.

Eine typisch indogermanieche Ackerpflanze war auch
der Lein. Er gehört in die Reihe der vielen Kulturhinter-
lassenschaften der jungsteinzeitlichen Pflanzenwelt, - Aber
nicht wegen seiner spinnfähigen Faser allein wurde der Lein
angebaut; seine Samenkörner enthalten 35 1o I'ett, was un-
geren Altsaesen seit der Jungsteinzeit bekannt war. Durch
kalte Pressung gewannen sie ein wohlschmeckendes Ö1. Au-
ßer der Haselnuß mit ihrem 60 %igen Fettgehalt war der
Leinsamen für Niedersachsen seit jeher die wichtigste ÖI-
frucht. Darüber hinaus fand derselbe noch eine andere uns

, nicht mehr bekannte Verwendung zum Brotbacken. Die Öl-
masse schießt erst zur Zeit det Reife in die Frucht. Vor-
her ist diese stärkehaltig und deshalb zur Streckung des
Brotgetreides durchaus geeignet und in frühen Zeile^ ge-
nützt. So treten denn schon in grauer Vorzeit Brote, deren
Teig mit Leingamenmehl untermischt war, auf. Ein derar-
tiges Gebäck, nach einer Analyse dem vorgeschichtlichen
Brot genauestens nachgebacken, hatte einen ausgezeichne-
ten kernigen Geschmack.

Abschließend noch ein Gang d.urch den Obstgarten der
Vorzeit. Daß die Steinzeitbauern Apf el zilchteten, ist all-
seitig.bekannt.Aber auch Birnen und Kirgchen waren
schon vertreten. Auch wissen wir, daß unsere köstliche
Hauszwetsche als Kulturfrucht älter als der Apfel ist.-
Für die Ölgewinnung wurde, wie schon an andererStelle er-
wähnt, die Hasel, und zwar in Hecken- und Buechform,
aber auch als Baum gezogen. Diese ausgiebige Aufzählung
derFeld- und Gartenfrüchte unseres heimigchen Raumes in
einer Zeit, als die Römer noch lange nicht am Rhein stan-
den, beweist, wie hoch die Bauernkultur in unseren Gebieten
zu werten ist.

Abb. 23: Streitäxte, l.: Elze - Mitte:Eime-r,: Dötzum
Dolehe, links oben: Thtiste - links unten: Deilmisgen
Lanzenspitzeni t. oben: Hörsum-r. unten: Deingen

Abb. 2 4: --------)
Gehöft um 2 000
v. Chr. G. inder
Feldmark Deinsen.

Ee wird einWohnhaus
gebaut. Wandflechten
(das Wort Wand lei-
tet sich ab von win-
den), Verputzen und
Dachdecken werden

ausgefilhrt. Rechts im
Bilde der Speicher
für die Wintervorrä-
te (s. Seite 14). Da-
hinter Ställe und

Scheunen.

Yom Hauebau
Die Entwicklung des Wohn- und Hauswesens ist durch

Jahrtausende geechritten und hat ihren Urspr-ung in der
Jungsteinzeit. Sie läßt sich auf Grund vleler Grabungen auf
den heimischen Gemarkungen in großer Liriie verfolgen und
darstellen. Unter Zugrundelegung der gewonnenen Erkennt-
nisse haben wir für unseren Raum als erste H,ausform dag
Dachhaus anzunehmen, d. i. ein Haus mit Firstdach ohne
Wäinde. Das Dach war Oberbau und saß einem etwa 3/4 m
hohen ErdwaII auf. Dieger entstand durch den Aushub des
Hüttenbodens, der rund um den aus Feldsteinen aufgebauten
Herd eine Sitzschwelle hatte. Die Giebelseiten waren ge-
schlossen durch Ständer und Flechtwerk. Sie zeigten auf der
windgeschützten Seite den Eingang, und im First fand sich
ein offenes Dreieck, durch das derRauch deg Herdes geinen
Abzug fand. Die Größe dieser frtihen lläuser ist, wie die
Grabungen aussagen, sehr verschieden, ihre Länge schwankt
zwischen 6 und 15 m, die Breite ist entsprechend entwickelt.
SolcheHäuser sind ung bekannt aus den GemarkungenEime,
Elze, Deilmissen und Sibbesse. Während der ZeLt um 2 000
v. Chr. G. lief eine Entwicklung im Hausbau an, die in den
Jahrhunderten um Christi Geburt ihren Abechluß fand. Das
Dach wurde gehoben und auf Wände geaetzl. Dieee filhrte
man entweder im Blockverband aus, oder Pfostenreihen
trugen das Dach. ImBlockverband waren die Stämme an den
Haugecken durch wecheelseitiges Einkerben der Lang- und
Querhölzer miteinander verzahnt. Beim Pfoetenhaus fügten
die Zimmerleute entweder ein t'Tunwarkt' (Flächtftillungen
aus starken gespaltenen Weidenzweigen) in die Gefache,
oder aber man nutete die Pfeiler und setzte in die Zwi-

schenräume angezapfte niegel (s. Haus Seite 23), Das
Flechtwerk (Tunwark) der Wände wurde, wie unser Bild
Seite 15 deutlich macht, mit Lehmbewurf außen und innen
verputzt und schließlich weiß getüncht.

Das Dach deckte man durch Jahrtausende mit dem Stroh
des Getreides oder aber mit Schilf, wenn Sumpf und Fluß
große Röhrichtbestände anboten. Gelegentlich wird es auch
doppeldchichtig von aufgetrenntem Stangenholz gezimmert
aein; Zwischenlagen von Birkenrinde machten eB wasser-
und luftdicht.

Zunächst war dae Haus einräumig. Inmitten lag die offe'-
ne Herdstelle, Hier führte die immer tätige Frau das Tage-
werk. Die umfangreichere Bauernwirtschaft machte bald
einen zweiten Baum notx'endig.

Zunehmende Bevölkerungsdichte und steigende Holznut-
zung zxrangen den Zimmermann, mit seinem Werkstoff Holz
aparsamer umzugehen, und er kam demzufolge zu neuen
Konstruktionen. Je schwächer die Stiele infolge des Holz-
mangels hergerichtet werden mußten, desto notwendiger
erwieg sich die Einfügung von Querriegeln und Streben in
den Verband des Fachwerks. Weil zudem im feuchten Boden
Pfosten und Schwellhölzer gar zu schnell der Fäulnis ver-
fielen, kam man um die Jahrtausendwende nach Ctrristi Ge-
burt zwangaläufig zum Hausfundament aua einer Packlage
von Steinen (s. Seite 25).

Mittelatterliche Denkmäler des Fachwerkbaues sind bis
auf uns gekommen und legen oftmals Zeugrlie von hoher
Zimmermannskunst ab. Heute aber hat der Stein- und Be-
tonbau die alte bodengebundene Bauweise weitgehend ver-
drängt.
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VI. Die Bronzezeil

Vom Bronzeguß
Es war ein gewaltiger Fortschritt, als der Mensch lern-

te, Kupfer zu schmelzen, in Formen zu gießen und bald da-
nach aus diesem MetaII durch Beimischung von einem
Z'ehntel Zinn harte Bronze zu gewinnen. Ließ auch die Fe-
stigkeit der Schneide der Kupfer- und ersten Bronzebeile
und -messer noch manches zuwünschen übrig, so waren sie
doch in vieler llinsicht weit brauchbarer als Steinnterkzeu-
ge; überdies erforderte ihre Herstellung weit weniger Ar-
beit. Wurde die Schärfe der Schneide schartig und stumpf,
bedurfte es nicht allzu großer Mühe, durch Dengeln sie
wieder schnittfest zu machen. Nach gänzlichem Verschleiß
ließen sich solche Werkzeuge und auch Reststücke durch
Zusammenschmelzen ohne große Schwierigkeit zu Neugüs-
sen verarbeiten.

Das Metall schmolz der Gießer in offener GIut unterBe-
nutzung kleiner Tontiegel (vgl. unser Bild). Sodann ließen
geübte Hände Gußspeise in die Tonformen fließen. Später
sind solche auch in Sandstein geritzt und gemeißelt (s. un-
ser Bild). Die schönsten Güsse dieser Zeit aber entstanden
in der ilverlorenen Form". Ftir diese Fertigung modellierte
man in einer Wachsschicht über einem Tonkern den zu gie-
ßenden Gegenstand. Nach Abschluß aller Vorarbeiten um-
kleidete man das Ganze mit einem dicken Tonmantel. War
alles getrocknet, wurde das Wachsmodell durch Erhitzung
im Feuer zum Schmelzen gebracht, und die Masse floß aus.

Abb. 27: Frauensch'muck aus Bronze.
Halsreif (1), Heinum, Gewandhafte (2), Esbeck, 2 Kugel-
knopfnadeln (3 und 4), Heyersum, Radnadel (5), Forstort
Schierenberg bei Heyersum, Armreif (6), Forstort Schie-
renberg.

<e: :

Abb.28: Werkstatt eines Bronzegießers. RechtswerdendieFormenfüreinSchwertunddieschönste
Bronzeaxt des südhaanoverschen Raumes (Fundort Heinsen - s. nebenstehendes BiId) modelliert (vgl. Text).
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Dann erfolgte der Guß, Er ftillte den Hohlraum, den das ge-
schmolzene Wachs hinterließ, Das fertige Stück hielt man
in Händen, sobald Mantel und Kern zertrilmmert waren. Da-
mit ging die mühevoll geschaffene Form verloren und muß-
te vom Meister so oft neu gestaltet werden, wie der Gegen-
stand in Auftrag gegeben war. - Das gewonnene Werkstück
wurde zum Schluß gesäubert, der Gußzapfen mit dem Mei-
ßel abgeschlagen, die Gießnaht geglättet, auch oftmals die
Gußhaut entferrit, was bei wertvollen Bronzen immer ge-
schah. Sodann prunkte das Meisterwerk in der dem Metall
eigenen goldgelben Farbe. Schmuckstücke - insbesondere
solche für Frauen (s. Abb.) - sind vielfach mit feinen Mu-
stern verzidrt.

Schwertgriffe und Schmuckplatten, Nadeln und Reifen
sind Erzeugnisse dieses hochentwickelten Gießverfahrens,
das ein großee technisches Geschick und gepflegtes hand-

werkliches Können voraussetzt. Oftmals haben die Wände
der Werkstücke nicht die Dicke eines Millimeters und sind
doch von einer durchgehenden Gleichmäßigkeit.

Die Verzierungen vieler Bronzen belegen nicht nur mei-
sterlich geschulte Hände, sondern auch fein entwickelten
Geschmack, Vornehmlich gelangten in unseren nordischen
Landen geometrische Muster zur Darstellung. Konzentrisch
angeordnetä Kreise, Spiralbänder, waagerechte Strichgrup-
pen im Wechsel mit senkrechten Linien und Grätenmustern
(vgl. Frauenschmuck: Halsreif von Heinum, Nadeln von Hey-
ersum) kann man in harmonischer Anordnung beobachten.
Die zunächst als Zeichnungen aufgetragenen Ornarnente
wurden unter Benutzung verschieden starker Punzen mit
sicherer Hand eingearbeitet. - Besonders hoch war diese
Kunst im nördlichen Europa entwickelt,

I 
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' VI. Die Bronzezeit

Die Töpferei
ist ihrem Wesen nach an die Seßhaftigkeit der Urmen-

schen gebunden. Schon zur Jungsteinzeit wurde in Werk-
stätten die Kunst des Töpferns zu hohen Blüte geftihrt. Kei-
neswega verschwand damit die schlichte Haustöpferei. Der
Verschleiß an Geschirr war groß, und schnell mußte Ersatz
zur Stelle sein. - Der gegrabene Ton wurde zunächst gründ-
Iich geknetet, dabei von Steinen und Wurzelwerk geeäubert
und dann eine Zeitlang gelagert. - Später begann das Töp-
fern. Es geschah freihändig. Aue einem Klumpen sindNäple,
BecherundSchalen von geschickten Händen gezogen und ge-
glättet. Große Vorratsgefäße wurden aus Tonstreifen aufge-
baut, die man spiralförmig tlbereinandersetzte und gut m1t-
einander verstrich. - Die fertig getöpferten Gefäße mußten
ergt durchtrocknen, ehe sie gebrannt wurden. Während des
Trocknens ritzte der Meister mit einem Griffel in die Wän-
de der besserenGeschirre demstil derZeit gemäße Muster
Hin und wieder sind solche Ornamente mit einer weißen
Paete (Kreide, Gips) ausgelegt, um gie besger sichtbar zu
machen (vgl. Seite 11 und 12). - Das Brennen geschah zu-
nächst im offenen Feuer. Die Töpfermeister dagegen hatten,
um einen höheren Hitzegrad erreichen zu können, einen
Ofen, den eine Lehmkuppel überwölbte.

Um die Wandungen großer Gefäße gegen Stoß und Hitze

l8

:r)

Spind.l Wrbldtiffdü

Web- und Schneiderwerkzeuge

fester zu machen, "magerte" man den Ton durch Beimi,
echung von Steingrus. Kleine durch Erhitzung entstehende
Sprünge wurden auf solche Weiee durch die Steinsplitter
abgefangen bzw. aufgehoben. - Während der Eisenzeit über-
zog man die Grapen mit Tonschlamm (s. unser BiId), um
sie durch diese Art der Oberflächenbehandlung bruchfeeter
zu machen. Besseres Geschirr wurde in diesen perioden
mit 8uß eingerieben und poliert, wodurch eine glänzend
schwarze Oberfläche erreicht wurde,

Im letzten Jahrtausend v. Chr. G. begann man die Ge-
fäße auf einer drehbaren Unterlage, wie unser Bild zeigt,
unter Zuhilfenahme einee Modellholzeg zu formen. Die Töp-
ferscheibe ftihrte man hierzulande erst um 800 nach Chr. G.
ein; sie kam aus dem rheinischen Raum zu uns.

Vom Virhen an VocL.en und Vebetuhl
Es besteht kein Zweifel, daß bereita unsere jungstein-

zeitlichen Ahnen sowohl Wolle als auch Flachs zu bearbei-
ten und zu verspinnen wußten. Daneben waren einfache
Webstühle in Gebrauch. Reichlich sind die Belege fitr die
Bronzezeit und die nachfolgenden Epochen. Viele Funde aus
nordischen Baumsargbestattungen, niedersächsischen Moo-
ren und demSchlamm unter ehemaligen pfahlbauten in süd-
deutechen Seen bezeugen das. Spinnen und Weben war der-

zeit eine Arbeit für Frauen und Mädchen. Sie ilbten echon
während der Mittelsteinzeit die Vorstufen im Flechten undeine Knüpfen von Binsen, Bast und Riemen.

Vom Spinnen
Die nebenatehende Abbildung zeigt eine Spindel aua ei-

nem an beiden Seiten spitz auelaufenden Hartholzstab. Am
unteren Drittel ist ein Spinnwirtel aus Ton auf,gesteckt, das
Schwungrad dieseg so einfachen Geräts. Es dient dazu, den
vom Wocken gezupften und zwischen den Fingern gezwirn-
ten Faden aufzuwickeln (vgl. Spinnerin Seite lg).

Vom Yeben
Die Entwicklung vom Flechten zum Weben hat sich in

der Jungsteinzeit vollzogen. Wir kennen aus Moorfunden
geflochtene Zeugreste, die so tadellos ausgeführt sind, daß'
sie kaum von gewobenen unterschieden werden können, ein
Zeichen für die hohe Stufe der Vollendung dieser Technik.

Reste von Websttihlen laesen die Wiederheretellung, wie
sie auf Seite 19 dargestellt iat, zu. Die senkrecht zwischen
zweiWebbäume gespannte Kette ist derart durch ein gitter-
artiges Webbrett geführt, daß wechselweise die eine Häüte
der Fäden, die man je durch ein Loch der Stäbe zog, beweg-
lich ist, die andere HäIfte aber in den Schlitzen zwischin
den Stäben steht. Die beweglichen Fäden können durch Vor-
ziehen oder Zurückschieben des Webbrettes vor oder hinter
die etehenden Kettfäden gebracht werden. Wenn nun die
Schußfäden mit dem SchifJchen (nebenstehend) einmal bei
erhöhter Lage und zurück bei Tieflage zwischen den beweg-
lichen und festliegenden Kettfäden durchgeführt werden, so
entsteht ein Gewebe in einfacher Leinwandbindung. Daneben
wird in d,er Zelt um 2 000 v. Chr. G. das Köpergewebe be-
kannt. Im Laufe der ZeLten hat die WebfertigkeiL,tge.rom-
men, so daß in den Jahrhunderten n. Chr. G. neben den ge-
nannten Geweben auch Drell auftritt. Im allgemeinen er-
reichten jetzt alle Gewebe eine größere Feinheit.

Vom Schneidern
Die fertigen Stoffe wurden mit der Schere (s. nebenste-

hende Abbildung) zugeschnitten und danach mit Nadel und
Faden genäht. Die Schere war zunächst aug Bronze, danach
aus Eieen. - Weit älter slnd die Nähnadeln aus Knochen und
Holz, diB seit dem Jungpaläolithikum bei uns bekannt wa-
ren, - In dieeem Zusamrr€nhang muß an ein ganz unschein-
bares, technologisch aber höchst interessantes uraltes
Hilfsmittel der Nähkunet gedacht werden: die Schweinsbor-
ste. Wie diese auf der Spitze des Pechdrahts beim Verar-
beiten von l'ellen und Leder ausgezeichnete Verwendung
fand, kann nur noch ein Besuch beim Schuhmacher odei
Sattler lehren. - Bronze- und Eisennadeln mit öhr folgen.

Vebmeterial
Wolle und Flachs sind bei uns zulande das Rohmaterial

für den Faden. In der frühen Zeit überwiegt die Schafwolle,
Die schx'eren Stoffe (ftir Mäntel) erhielten einen Zusatz von
Hirsch- und Rinderhaaren.

Bei den leinwandbindigen und Köpergeweben wurden die
Fäden in der Kette und im Einschlag nach verschiedenen

<--
Abb. 29: BIick in
Töpferwerkstatt.
Die Gehilfen formen aus ge-
knetetem Ton ohne Drehschei-
be, lediglich mit Hilfe eines
gebogenen Streichbrettchens,
auf einem drehbaren Unter-
satz die Töpfe. Der Meister
überzieht die lederhart ge-
trockneten Gefäße durch Ein-
tauchen mit feinem Ton-
schlamm. Im Hintergrunde
werden fertige Gefäße zum
Brennofen gebracht,
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nzezeit

Richtungen gedreht, um dadurch eine größere Featigkeit
des Gewebes und vor allem elne tängere Haltbarkeit ,i er_
zielen.

Farbwechsel wurde zunächst durch Mischen der Wolle
von braunen, schwarzen und weißen Schafen erreicht. Schonfrüh aber wurden auch pflanzenfarben bekannt. Aus Beaeda
gewann man GeIb und aug Attich ein schönes Blau. Alter
noch sind die Erdfarben: Ocker (gelb, braun) und götel(rot).
Kalk, Gips und Kreide lieferten weiße Farben, die aber nurin der Töpferei und beim Hausbau Verwendung fanden.

Die Kleidung
Fragen nach der Bekleidung der Bronzezeit sind durchdie Inhalte nordischer Eicheneärge gut und umfaeeend be_antwortet. Die Gerbeäure dee Eichenholzes und gthstige

Bodenverhältnisge haben die Gewänder erhalten.
Die Gewandgtücke der Frau beetehen zu dieger Zeit auseinem weiten Wollrock, der gefaltet durch einen Gtirtel auf

den Hüften gehalten wird. Dieser ist kunstvoll gemusteri,farbig auf einem lVebbrettchen hergestellt und endigt in
schön gebundenen euasten. Den Obeikörper bedeckt-eine
Jacke, deren Zuschnitt und Verarbeitung oben rechts ge_
zeigt ist. - In einem aus feingezwirnten WoIl- oder Leinän_
fäden geknüpften Netz ist das l{aar der Frau zusammen_gerollt gehalten.

Die Kleidung dea Mannes (g. Abb. 83, r,) besteht auaeinem Kittel, der um den Leib gelegt durch einen Gttrtel
zrraammengehalten wird. Ein Schulterträger ergänzt daaKleidungsstück. ttinzu kommt für den Wintä und iegenkalteT."g" :il-r9-tterkragenartiger Mantel. Er iet gefeii6 aua
einem Webst{lck, dag in schönem Faltenwurf tiber der S1nut.ter hängt. Eine Spange verschlleßt ihn am .Halge, _ Den
Kopf bedeckt bei ungünetigem Iffetter eine Wollmtitze. _
Frauen und Männer tragen aug einem Lederefilck zuge-
echnittene Sandalen. Ihre Rtemchen werden durch eine Vär-
:gh"!T"S am Fußgelenk zuaammongehalten und gebunden._
Die Hoee fehlt in den gut erheltenln Männergiäberrr der
Bronze z eit. Sie ist e ret bei gtark ab einkenden Te-mpe raturen
der Eisenzeit er{unden und wird seitdem getragen.

Zur Kleidung gehört der Schmuck (Seite t6 und l?);erergänzt sie bei festlicher Veranlaegung. Die Frau trägt um
den-Hals einen prächtigen Reif aue Brlonze, den spätä diePerlenkette ersetzt. Den Unterarm schmiicken irunetvollgezogene Spiralbänder, und im Haar eorgen goldglänzende
und reich verzierte Nadeln für den begehrten pu[2. _ DemOterarmring des Mannes und seiner Mätehafte kommt diegleiche Redeutung zu. In den Kittelgtirtel gehört der Dolchoder auch die Axt, und an einem Slhulteiriemen wird inschön gepunzter Lederscheide das Schwert getragen.

ftrr'ffi1#
Abb,32: Schnitt einer Frauenbluee

um I 000 v. Chr. G. Darunter die verschiedenen beim
Schneldern benutzten Nahtstiche.

Abb.33: Kleidung des Mannee
Sie besteht aus einem Kitt;l mit f"ager,-Jen ei,
Gürte I zusammenhäIt. E in Wette rumn-a.rg 

".ititrtvor Regen und Kälte,

Abb.30: Frau am Wocken
mit Spindel

Abb. 3, r ;;;;;i
aua urgeschichtli-
cher Zeit
Seit der Steinzeit bekannt,
wird er im Ablauf der
Jahrtausende verbessert
(s, unser Bild) und ent-
wiekelt sich in den Jahr-
hunderten n. Chr. ,G. zu
dem Webgtuhl mit \raage-
rechter Kette, wie er
hierzulande big in die
Zeit um I 900 allgemein
bekannt war,
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Abb. 34: Baumsargbestattung in einem Hügel des
Gräberfeldes bei Eit zum.

Die Grebetätten
der Urzeit geben fitr die geistigenAnschauungen unaerer

Vorfahren manchen Fingerzeig, Bis um 1 000 v. Chr, G.
herrschte hierzulande die Körperbestattung unter Erdhil-
geln (s. obigee Bild). In Eichensärgen bettete man die Toten
zur ewigen fluhe. Zu dieeem Zwecke spaltete man den Ei_
chenstamm und höhlte ihn aus, legte den Toten in eine
nindshaut gehüllt hinein und ftigte etliche ihm im Leben be-
sonders lieb gewesene Gegenetände (Schmuck bei Frauen -
Waffen und Geräte bei Männern) hinzu, In den Hügelgräber-
feldern am Hildeeheimer Walde (s. Karte Seite-16) iet die
Leichenbestattung durchweg festgestellt. - Der Brauch, die
Toten zu verbrennen, kam zu Beginn des letzten Jahrtau-
sends v. Chr. G. zu uns (Bild unten), Er ist Ausdruck neu
aufkommender Vorstellungen von einer jenseitigen Welt, zu
der die Seele des Abgeschiedenen wandern muß. Auch mag
er zusammenhängen mit dem Sonnenkult und den ihm eige-
nen Jahre sf e ge rn (Oete r -, Somme r -, und Winte r gonnenw end -
feuer), die teils bls fulr die Jetztzeit alg Brauchturn von wr-
aerem Volk bewahrt worden sind. Die Einäecherung ist
nichts anderes als eine kultische Handlung, der der tote
unterstellt wird, damit er in den Bereich des Llchtes und
der Seligkeit gelangt. Dadurch erreicht er die Himmels-
welt. In der Ynglinga-Sage heißt es, - rrdaß, je höher der
Rauch bei der Leichenverbrennung steige, desto höher derim Himmel sitzen würde, der verbrannt istrr. Bei Sehlde,
Heinqgd, Duingen, Limmer, Alfeld, Freden, Capellenhagen
aind Urnen.mit Leichenbrand ausgegraben.

Mit der nordischen Einwanderung um 1 000 v. Chr. G,,
wie schon gesagt, kam die Sitte der Einäscherung der Toten
zu uns. Im 5. und 6. Jahrhundert n, Chr. G. kehr.te man zur
alten Form der Leichenbestattung wieder zurtlck, Nun er-
folgte sie aber in sogenannten Reihengräberfeldern. Solche
sind erkannt und wiaaenschafilich untersucht beiGronau am
Windmühlenberg.e, bei Esbeck am Sonnenberge, bei Alfeld
im "Alten Dorfet' und bei Heyersum am Soltbrink.

Yon.höheren Veeen
vor denen unsere Llt.rro.d"rr, sich demütig

neigtei, spreghen viele der uralten Sagen, und
vom Glauben an eine jenseitige Welt, in der der
Menech nach dem Abscheiden weiterlebt, reden
die Gräber aller Zeiten. Aber Götterbiläer hat
es bei den Menachen der Vorzeit nie gegeben
und infolgedegsen auch keine Tempel. Haine, in
denen ein. schöner Quell entsprang, waren ihre
Ileiligtümer. Hier dienten die Alten allem Er-

habenen und Geheimnisvollen, dem sie sich in ehrfurchts_voll r Verehrung.nahten. Der bildlose Kult galt den Natur_
kräften, die eich äußern in den Jahreszeiten, in Blühen und
Reifen, in Saat und Ernte, in Geburt und Tod, kurzum inallem, was Leben, was Fruchtbarkeit, was Waehstum und
Vergehen bedeutet. In epäteren kiten wurden diese Kräftepersonifiziert und z. B. als Wind- und Wettergott verehrt,
den man allgemein als Donar, das ist der Dönnerer, be_
nannte. Wenn die Sagen vom Kanstein und Sackwald nicht
täuschen, hieß dieser in unserer Landechaft Hoike, Heike,
Hödeke, das bedeutet der Große, der dem Menschen und al_
lem Beeitz Schutz und Segen lieh.

Hoike verehrte man an den segenependenden euellen un_

serer Landschaft: im Asmund am Thüster Berge, im Asbost
bei PIze, _an den Apenteichquellen bei Winzenburg, an der
Quelle in Wetteborn, der Lammequelle im Klostergarten zu
Lamspringe und anderen.

In einem FalI ist das begonders augenscheinlich belegt.
Aus den Quellen der Apenteiche liegt eine größdre AnzJrt
von Funden vor, die die Forechung als Opfergaben bezeich-
net. Für den Schutz und Segen in besonderer Noilage, für
Heilung bei schweren Krankheiten, als Vorausgabe bei be-
sonders gefährlichen Unternehmungen der Gämeinschaft
und des einzelnen sind solehe Spenden der heiligen euelleanvertraut worden. Sie bedeuten Freude und Dank, sie zei_gen Vertrauen und Hingabe, Hier erbat man den Segenftirdie Saat auf den Ackern, den Schutz von Haug und Hof undftir die Herden auf Hude und Weide. Von hier aua veranstal_tete man die uralten Feldumgänge im Frühling, um det'
Gottheit darzutun, \pie sehr ditcemeinde von der Gilte des
Göttliehen abhänge und,um ihre alles segnendeHinneigung
bitte. Hier, an heiliger Stelle, waltete der Gode, Oas isiAeiPriester, geines Amtee. Er segnete mit dem heiligen Eam_
mer des Donnererg das die Ehe schließende paar, das neu_geborene Kind, und in aeinen Opfern fanden inbrltnstige
Filrbitten. in Zeiten großer Not und Dank für ErhOruig
sichtbar Ausdruck.

i

I

Abb.35: Aschenurne in einer Hügelgrabkam_
me r im Duinge r Walde .
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. Abb. 36: Funde .aue den euellen der Apenteiche
Großer Feuergteinmeißel (hinten), Kulthammsr (rechts), Schmucknadel ausBronze (vorn), bronzener Armreif (writte), Fibel mit eernsteinferte (rechts).
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Bömer in Lände
Römer im Lanrlc
Römisches E nluhrgul au€ vo.- und nachchrisllichen

Jahrnxnderten belegt, daß zr diesenZeiten H:indle. über die
Alpen kam€n, um ihre Waren in Cermeien abzusetzen, Sie
reisten sovohl geradeveg6 riber Augsburg, zogen aber auch
von ihren Handelsplätzer amBhein (Köln, MaiDz, Trie. u. a.)
landetnwärts bis zui Elbe, Neben den in unserer Karte (6.
Seile 26) vermerkien zanlreichen Münzlurden, Gläseü (bei
Elze), trdenware (Nordstemmen) r. a. sind kostbare Stüelie
wie däs BronzegefÄß von Freden urd de. ttildesheimer Sil

Römisches Bronzegeläß

röhi5ch€ Geläße

@@w
Abb.50:

Link6: Römische Lampe aus.oiem Ton
Zeit: 1- Janrhunde n, Chr. G, Oberes Bildi Aufsi.ht.
unteres Bild: Seiienarsicht.
Oben, Rönisches Tongeläß
Zeit: 4- Janrhlndeit n, Chr. C,
Fundort: Beide Stticke aus einer Grabug 6lidlich d€.
Kirche zu Nordstemmen. - r/3 nat. G.,



X Vom Rechtswesen

1+.s---'-11-.4'

!
;-atttr"

. ,|.. \F1F tlst.l
i,y-,!---:--O'lrk +-

Abb. 53: Königstuhl zu Gudingen. Es wird einUrteil gesprochen.

samkeit wird durch nichts mehr bezeugt, als durch ihm
nachgeschaffene süddeutsche Rechtsbüchlr, die z. B. als
Schwaben- und Frankenspiegel bekannt sind.

Die großen Vorzüge, besonders die Volkstümlichkeit derDarstellung in Bild und Wort, haben dem Sacfrsenspiellt
eine Geltungsdauer bis ins 19. Jahrhundert versehafft. ImKönigreich Sachsen galt er beispielsweise bis lB6b, und inThüringen löste ihn erst 1900 däs Bürgerlictre GesetzUrlcfrfür das Deutsche Reich ab.

Vom Tie
Kennzeichnende Zeugen ehemaliger Rechtspflege sind diealten Dorfplätze, T i e genannt. Aufihnen fand sich einstensdie bäuerliche Gemeinde zusammen, um über ihre Angele_genheiten zu beraten und gegen die Störer des Gemeinde_

f riedens strafend einzuschreiten.
Den Mittelpunkt des Dorfplatzes bildete meistens eine

Linde, gelegentlich war der Tie auch durch einen Kranz vonBäumen eingefaßt. Zunreilen ist bei uns zulande auf demTieplatz der uralte Steintisch (Langenholzen, Adenstedt)
oder der Tiestein (Blauer Stein in Aifefd) erhalten geblie_
ben, häufiger ist in Straßen- oder platzbezeichnung-en der
alteName überliefert; in einer Anzahl von Dörfern ,6". g"_riet er in Vergessenheit. In den Städten und Flecken isiimVerlauf des Mittelalters an die Stelle des Ties das Rathaus
getreten.

Auf den Gaudingetätten
versammelte sich nach fester Ordnung mehrmals imJahr zur Vollmondszeit die Landsgemeinde-, Ihr Vorsitzer

war der Gogräve. Er leitete das Ding und verfuhr so, wie esim Text der Gaukarte (Seite 30) gesagt ist.
- -Von derDingstatt desAringhos sinä auf dem altenFried_hof von Alfeld an der Hildesheimer Straße noch zwei Lin_
den erhalten. V o r der Stadterhebung wurde das Ding amKlinsberg gehegt. Der dazu gehörendö "Friehoff,' k;;i;
auf der Winde belegt werden. Er war Sitz des Gogräven und
diente unter anderem Verfolgten (Blutrache ) als A-=syl ( Frei_
stätte) bis zum nächsten Dingtag. Die Umstände, die dassich nach und nach zu voller Selbständigkeit entwickelnde
Stadtrecht (Sate von Alfeld) entstehen ließ1n, brachten neue
Verhältnisse, ja Gegensätze zurrr alten Recht mit sich. In
Beachtung der sich daraus ergebenden Regel 'rstadtrechtbricht Landrechtrr mußte im 13. Jahrhunderl der Gerichts_
platz außerhalb der Stadtbefestigung am oben näher be_
zeichneten Ort hergerichtet werden.

Der Königetuhl
von Gudingen, südlich von Elze gelegen, fordert unsereganze Aufmerksamkeit heraus. Hier saß der König selbst

zu Gericht. War er verhindert, so vertrat ihn ein dazu ausseiner nächsten Umgebung Berufener (Herzog oder Graf). .Bis in den Aufgang des l?. Jahrhunderts istliese örtlich_keit als Versammlungsstätte der Landtage des südnieder_
sächsischen Raumes bezeugt. - Um die Mitte des lg. Jahr_hunderts wurde der 40 Morgen große Eichenkamp, an des_sen Südseite der Königstuhl als offener platz nachzuweisenist, gerodet und wird seitdem als Ackerland benutzt.
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Das Recht
jedes Volkstums hat sein besonderes Gesicht. So auchdas unserer Landschaft,

. A1: C:y"gpfeiler der heimischen Rechtsordnung sind inden Uberlieferungen alter Bauernweistümer unseres Rau_mes immer wieder Friede und Freiheit zu erkennen. Fest_halten an bewährter überlieferung, Hochachtung vor demWissen um Sitte und Brauch Oer -Vsrfahren _ solcher Artsind die Merkmale sassischer Rechtsauffassung. Aus die_ser sowie den Rechtssätzen der Dingbücher unserer Land_
::h..ft. ist vieüältig zu entnehmen, äaß unbedingte Zuver_ressigkeit im Rechtsverkehr, echte unverbrüchliche Gesin_nung und Treue dem Nachbarn gegenüber und einsichtsvolleFürsorge, die den Nachkomme-n -zusteht, 

vor, leAe- f.eie.,Mann erwartet wurden.

Der Sacheenepiegel

_ bestätigt das Gesagte eindeutig. Er ist das äItesterrechtsbuch des Niederdeutschen und von Eike von Repgowum 1225 niedergeschrieben. Dieser Spiegel des Rechts der

Sachsen will zunächst gar kein Gesetzbuch im Sinne desWortes sein. Er will weder ein neues Recht erfinden, nochwill er die Welt besser machen. Ganz allein soll das zurZeit der Niederschrift geltende und altbewährte Recht derNiederdeutschen schrifilich festgelegt und damit zu jeder
Zeit für die damals übliche Rechtspflege greifbar geÄacht
werden,
_ Aus einer großen Rechtserfahrung heraus als Schöffe hatEike ohne Vorlage einWerk aus einJm Guß geschaffen. Kei_nes der anderen Rechtsbücher, die nach ieinem Vorbild
entstanden, hat den Sachsenspiegel übertroffen. In einemgroßen Wurf sind hier das Landrecht für den Grundherrn
und die freien Bauern sou/ie das Lehnsrecht für die Dienst_
Ieute, d. h. für die Ritter und sonstigen Inhaber von Lehns_gütern, geschrieben. Auf die Gottheit, als den Anfang aller
Dinge, geht nach dem Sachsenspiegel jegliches Recht zu_rück. Von Gott haben daher auch Glseizästräger (Landes_
herr) und Rechtswahrer (Richter und Schöffenl-a"itr"g 

""aAmtsgewalt.
Um 1 500 lebte rund ein Drittel aller Deutschen nach den

Rechtssätzen des Sachsenspiegels. Seine umfassende Wirk_
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Burgen im Land an der Leine

Großräumige Wallanlagen, Volksburgen genannt, haben
wir imAlfelder Gebiet zwei, Sie bestehen aus einem System
von Gräben und Wällen, die sich den Formen des Geländes
vorzüglich anpassen. Die äIteste von ihnen ist die Luke
(Burg an der Beusterquelle), die bis in die Zeit des 3. Jahr-
tausends v. Chr. G. zurückreicht (Karte Seite 12). Eine ähn-
liche Anlage ist die Urwinzenburg (Hohe Schanze). Sie wird
in den Anfang des letzten Jahrtausends v. Chr. G. gehören
(Karte Seite 22). Beide Burgen dienten den nichtgermani-
schen Bewohnern unseres Raumes (Kelten) als Festung ge-
gen die anstürmenden Nordleute (Germanen). -In dem drei-
ßigjeihrigen Kriege Karls d. Gr. gegen die Sachsen ist die
Urwinzenburg in der Art des fränkischen Burgenbaues zu
einem großräumigen und festen Bollwerk ausgebaut. Dieses
war für die vielen Sachsenzüge Karls, die zuallermeist vom
Süden ausgingen, einer der Hauptstützpunkte.

Die Ungarnstürme und die Züge der Normannen (diese
kamen vielmals bis Elze) sind der Anlaß zum Burgenbau
Heinrichs I. (919-936). Er zwang seine Niedersachsen, nach
einheitlichem Plan im Lande eine Vielzahl von festen Plät-
zen (vgl. nebenstehendes BiId) zu schaffen, die den Feinden
Trutz,. den Landsassen aber Schutz bieten sollten (Karte
Seite 26). Manche dieser Heinrichsburgen (Tiebenburg, Ba-
renburg, Poppenburg, Empne, Eringaburg, Hohenbüchen u.a.)
sind später zu Adelssitzen entwickelt.

Bewaffnete Freibauern unserer Heirnat
(7. bis 9. Jahrhundert n. Chr. G.)

g"- -..s

Abb. 55: ---------->
Die Tiebenburg
an den Quellen der
Apenteiche. (Rekon-
struktion). - Zeit;
10. Jahrhundert n.
Chr. G, 
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Überechauen

wir zusammenfassend alles das, was die Kette unserer
Ahnen im Land zwischenHildesheimer WaId und Ith während
vieler Jahrtausende aus sich heraus geschaffen hat und zu
dem gestaltete, was uns eigen ist. Zur Frühlingszeit sehen
wir noch einmal im Geiste unsere Altvordern hinter dem
Pflug und mit dem Saattuch über die Acker schreiten. In den
Talungen liegen die Dörfer rriit ihren Gehöften, eingebettet
in die blühenden Obstgärten. Sommertags schweift unser
Blick über wogende Getreidebreiten, über die Viehherden
auf den Auen der Leine, an Saale und Despe, arr Glene, Wis-
pe und Warne. In den Höfen aber schnattert und gackert das
Federvieh, und Bäuerinnen mit ihren Mägden werken durch
alle Zeiten emsig und immer besorgt um den Bestand von
Haus und Hof. Zu Herbstestagen aber ist alles bei der Ern-
te, um zu bergen, was Fleiß und Gottes Natur aus dem Bo-
den hervorbrachten. - Es steht eines fest: seit wenigstens
sechs Jahrtausenden gibt es hierzulande ein seßhaftes, frei-
schaffendes und glückliches Volk, das aus eigenem wuchs
und zu dem ward, was heute vor uns steht. Es möge sich
zu allen Zeiten wie bisher aus sich selbst immer wieder
erneuern! Darin liegt seine Aufgabe als heiligsteVerpflich-
tung. Abb. 54: Der Dorftie zu Langenholzen



di!i.nrel!eür.ae46üie16-'a@


